
  
    
  


  
    



    



    Rabenblut– In dunkelster Nacht erwacht


    



    von


    



    Marcel Weyers


    



    


    Band 1 der Raben-Saga


    

  


  
    



    eBook, erschienen im August 2014


    Copyright © Marcel Weyers, 2014


    www.marcel-weyers.de


    info@marcel-weyers.de


    


    Lektorat: Dana Polz


    Covergrafik: Elena Schweitzer/Shutterstock.com


    Coverbearbeitung und -gestaltung: Torsten Sohrmann


    


    Alle Rechte vorbehalten.


    Sämtliche Personen und Geschehnisse in dieser Geschichte sind frei erfunden oder wurden fiktionalisiert. Jegliche Ähnlichkeiten sind rein zufällig.


    

  


  
    Der Autor


    



    [image: ]


    Marcel Weyers ist ein Autor, Übersetzer, Lektor und Videospielentwickler. 2011 erschien mit „Schatten“ sein Debütroman, welcher Auftakt einer Trilogie war.


    Für zahlreiche Videospielfirmen übersetzte er sowohl freie als auch kommerzielle Videospiele ins Deutsche, darunter insbesondere Visual Novels.


    Seine Videospielserie „Sleepless Night“ wurde in 7 Sprachen übersetzt. Für weitere Informationen besucht die Raben-Saga auf Facebook oder geht auf www.marcel-weyers.de.


    


    Auch von Marcel Weyers:


    Die Schatten-Trilogie


    
      	 Schatten


      	 Schattenjäger


      	 Schattenland

    


    Depths of Forever


    

  


  
    Prolog


    Salem, Massachusetts


    Die Zeiten haben sich ziemlich geändert. Das 21.Jahrhundert wird sicherlich nicht mein liebstes Zeitalter werden, wobei die technischen Errungenschaften sehr wohl ihre Annehmlichkeiten haben. In dieser Nacht ist es vergleichsweise ruhig. Gelegentlich fährt ein Auto unter mir die Straßen entlang. Hier oben auf dem Dach der alten Kirche hat man zwar nicht den perfekten Überblick, aber es genügt. Das Licht des Mondes mischt sich mit dem der Straßenlaternen zu einem giftigen Gelb. Im 17.Jahrhundert gefiel mir diese Stadt besser, aber besser ich finde mich schnell damit ab. Schließlich werde ich wohl noch ein paar Jährchen hier verbringen müssen.


    Ein Vorteil der Unsterblichkeit? Man lernt unglaublich viele Menschen aus jeder Epoche kennen. Der Nachteil? Irgendwann sind alle tot.


    Daher habe ich es mir abgewöhnt, Kontakte zu Menschen zu pflegen. So amüsant sie auch sein mögen, sie alle sind vergänglich. Schmunzelnd breite ich mein schwarzes Gefieder aus und lasse mich vom Dach in die Tiefe fallen.


    Heute Nacht jedoch ändert sich alles. Ich habe die Suche fast aufgegeben. Man hätte ahnen können, dass ich eines Tages hier in Salem auf eine treffe– diese Stadt ist fürwahr verflucht. Winzig sehe ich den schwarzen Haarschopf unter mir.


    Ein geschultes Auge erkennt es sofort, und ich, der ich mein ganzes menschliches Leben mit diesen Geschöpfen zu tun hatte, habe keinen Zweifel. Ja, das ist sie wahrhaftig. Die erste Hexe seit über dreihundert Jahren.


    

  


  
    Kapitel 1: Der Tod steht ihr gut


    Ein paar Wochen später.


    »Achtung, der Freak kommt.« Das ist die übliche Begrüßungsformel, wenn ich durch die Gänge der Schule laufe. Ich ignoriere meine Mitschüler wie immer und schlage wütend meinen Spind zu, während mir meine beste Freundin noch immer hinterherläuft.


    »Komm schon, Abi«, fleht sie, »du musst ihn doch nicht gleich küssen.« Julie kann so stur sein, aber dieses Mal werde ich nicht nachgeben.


    »Kommt nicht infrage. Ich kenne ihn doch nicht mal«, verteidige ich meinen Standpunkt.


    »Was nicht ist, kann ja noch werden«, singt sie in einer ungewollt lächerlichen Stimme. Julie hat mich gebeten, mit ihrem Cousin auf den Abschlussball zu gehen. Ich habe ihn bloß ein paarmal getroffen, obwohl ich mit Julie schon ewig befreundet bin. Für gewöhnlich würde ich ihr diesen Gefallen tun, aber wenn es um Jungs geht, schlagen bei mir alle Alarmglocken.


    »Hör mal, Julie. Ich bin sicher, Eric ist ein toller Typ, aber…«


    »Marc. Sein Name ist Marc.« Sie zieht beide Augenbrauen nach oben und ich verdrehe übertrieben die Augen.


    »Siehst du, ich kenne nicht mal seinen Namen.« Das allein sollte Grund genug sein, nicht mit ihm auf den Abschlussball zu gehen.


    »Abigail, ich denke doch da nur an dich! Ich will nicht, dass du allein zum Ball auftauchen musst.«


    Ich seufze melodramatisch und mache mich auf den Weg zum Schulausgang, ohne ihr weiter Beachtung zu schenken.


    »Außerdem würdet ihr euch super verstehen! Er steht auch auf Videospiele, genau wie du!« Na dann sind wir ja wie vom Schicksal füreinander auserkoren. Während sie mir mit ihren kurzen Beinen schnell hinterherhastet, drehe ich mich zu ihr um und ziehe eine Grimasse.


    »Ach wirklich? Ich wette, er ist auch noch Vorsitzender des Mathevereins und trägt eine übergroße Nerdbrille, habe ich recht?« Julie reißt entsetzt den Mund auf.


    »Er ist mein Cousin, Abi!«


    »Noch ein Grund mehr, nicht mit ihm auszugehen«, erwidere ich und kann ein Grinsen nicht unterdrücken.


    »Okay, der Punkt geht an dich. Aber denk bitte wirklich mal drüber nach. Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals einen festen Freund hattest. Und komm jetzt nicht mit der Tour, dass du „auf den Richtigen wartest“.« Sie verschränkt die Arme und wir verlassen das Gebäude.


    Die Frühlingssonne ist an dem Nachmittag schon unnatürlich heiß, sodass mir der Schweiß ausbricht.


    »Ich hatte schon mal einen Freund.«


    »Oh, na klar, ich vergaß. Daniel. Wie lang wart ihr in der fünften Klasse zusammen, zwei Wochen?« Wieder verdrehe ich die Augen. Ich mag Julie wirklich, aber wenn sie mit diesem Thema kommt, könnte ich ihr manchmal den Hals umdrehen. Als wir an der Straßenkreuzung ankommen, bin ich erleichtert, dass sich hier unsere Wege trennen.


    »Okay, ich denke drüber nach. Bist du jetzt zufrieden?« Sie grinst bis über beide Ohren und umarmt mich zum Abschied.


    »Sehr zufrieden! Wir sehen uns dann am Montag, ich bin über das Wochenende bei meinem Dad.« Ich nicke und wir gehen in unterschiedliche Richtungen.


    Endlich ein bisschen Ruhe. Ich konnte mich in der Schule heute sowieso kaum konzentrieren. Es ist der 23.Mai und das bedeutet, dass heute der sechste Todestag meiner Eltern ist. Auf dem Weg zum Friedhof versuche ich, mir ihre Gesichter in Erinnerung zu rufen.


    Es sind erst sechs Jahre vergangen, aber ich merke, wie es mir mit jedem Jahr schwerer fällt. Das schlechte Gewissen trägt nicht gerade zu meiner Laune bei. Als ich an dem hohen Gittertor des Friedhofs stehe, wird mir plötzlich kalt. Die Sonne scheint noch immer unbarmherzig auf mich nieder, aber dennoch friert es mich.


    Ich wollte nicht, dass meine Tante Sarah mitkommt; ich gehe immer allein hierher. Die Stille genießen und an Mom und Dad denken, das ist genau das, was ich jetzt brauche. Um mich herum zieht urplötzlich ein Wind auf und wirbelt etwas Laub auf. Das passiert oft, wenn ich hier bin, und zu Beginn fand ich es gruselig, aber mittlerweile stelle ich mir vor, dass meine Eltern mir antworten, wenn die Erinnerungen an sie wieder stark sind.


    Ich erreiche das Grab. Hier liegen Mary und Samuel Willows. Ich lasse mich vor dem Grab auf den Boden nieder und schließe die Augen. Während ich an all die schönen Zeiten zurückdenke, muss ich lächeln und eine einzelne Träne läuft über meine Wange.


    »Bittersüße Erinnerungen. Es ist schön, darin zu schwelgen, nicht wahr?« Die Stimme kommt wie aus dem Nichts und mit einem Satz springe ich auf.


    »Bittersüß…? Was zum Teufel? Wer bist du?« Vor mir steht irgendein Typ, der mit einem selbstgefälligen Grinsen und verschränkten Armen wohl einen coolen Eindruck machen will.


    »Corvus Raven, Mylady. Wie ist Euer Name?« Er deutet eine Verbeugung an und bittet um meine Hand. Der Typ hat doch einen Knacks. Ich werfe mir meinen Rucksack über die Schultern und gehe.


    »Welch Manieren. Ich hatte doch nur um Euren Namen gebeten.« Idiot! Warum gehe ich überhaupt? Soll er doch gehen! Was fällt ihm eigentlich ein, mich hier anzubaggern? Wuterzürnt wende ich mich wieder ihm zu.


    »Ist das irgend so eine Masche von dir? Mädchen auf Friedhöfen anzuflirten?« Er hebt schützend beide Hände vor sein Gesicht, seine blauen Augen werden ein wenig von seinem kurzen, blonden Haar verdeckt.


    »Tut mir leid. Ich dachte nur, vielleicht möchtest du etwas Gesellschaft. Du sahst da so einsam auf dem Boden auf. Ich wollte clever rüberkommen.« Ach wirklich? Versagt auf ganzer Linie.


    »Weißt du, manche Leute sind vielleicht ganz gern allein auf dem Friedhof. Das ist ja schließlich der Sinn der Sache.« All der angestauten Wut lasse ich endlich freien Lauf. Eigentlich bin ich doch ganz froh, dass er aufgetaucht ist; so kann ich meinen Frust abbauen.


    »Friedhöfe sind nicht für die Toten. Sie sind für die Lebenden. Um zu trauern. Allein zu trauern, kann ungesund sein.« Oh Mann, was will der Kerl eigentlich?


    »Noch einen cleveren Spruch auf Lager? Oder bist du fertig? Verpiss dich einfach, du bist gruselig.« Ich drehe mich um und gehe. Mir doch egal, was er denkt. Ich will einfach nicht mehr in seiner Nähe sein. Doch da habe ich mich zu früh gefreut, denn er läuft mir hinterher.


    »Ich? Ich bin gruselig? Sagt das Mädchen in schwarzer Kleidung mit den schwarzen Haaren und den Waschbäraugen. Ich sage nur: Hallo The Grudge.« Das ging eindeutig zu weit.


    »Du kennst mich nicht! Nur weil ich Schwarz mag, heißt das nicht, dass ich emo bin oder ein Grufti. Manche Leute lassen sich einfach nicht in Schubladen stecken.« Ich bin fertig mit ihm, aber die Tatsache, dass er mich einfach nur weiter blöd angrinst, macht mich rasend.


    »Und dennoch lässt du es zu, dich in eine Schublade zu stecken. Gruselig bedeutet nicht immer gleich schlecht. Um ehrlich zu sein, es war ein Kompliment. Der Tod steht dir gut.« Ich spüre, wie mir alle Farbe aus dem Gesicht weicht, und ich greife in meiner Hosentasche bereits nach meinem Handy, um im Notfall die Polizei zu rufen.


    Aber als ich mich wieder zu ihm umdrehe, ist er verschwunden. Vor meinen Füßen liegt eine einzelne schwarze Feder.


    

  


  
    Kapitel 2: Best Friends Ever


    »… und dann war er weg! Einfach so. Ich meine, wie ist das möglich?« Zuhause angekommen rufe ich sofort Julie an, um ihr von der unheimlichen Begegnung zu erzählen.


    »Sah er wenigstens gut aus?« Wie immer hat sie nichts anderes im Kopf.


    »Oh Julie, sei doch mal ernst. An seiner Stelle lag nur noch eine schwarze Feder. Ha, der Typ wollte mich sicher nur verarschen. Corvus Raven? Lächerlich, oder? Ist doch klar, dass er mir nur einen Schrecken einjagen wollte.« Ich plaudere vor mich hin, um mich zu beruhigen, aber Tatsache ist, dass ich noch immer am ganzen Körper zittere.


    »Wenn du meinst. Aber sag schon: Wie sah er aus?« Ich puste mir genervt eine Strähne aus dem Gesicht, aber ich tue ihr den Gefallen trotzdem.


    »Blaue Augen, blond. Wie ein Surferboy, nur weniger cool.«


    »Heiß?«


    »Definitiv nein. Um ehrlich zu sein, eigentlich war er fett und hatte eine Glatze.« Ich stelle mir den Kerl in meiner Version bildlich vor.


    »Och Abi, du bist so eine Spielverderberin.« Immerhin lockt mir das wieder ein Grinsen heraus.


    »Ich muss jetzt aber echt los, Dad kommt gleich und ich habe noch nichts gepackt und mein Nagellack ist auch noch nicht wirklich trocken.«


    »Okay, meld dich, wenn du in dem Kaff mal Empfang hast.« Sie lacht halbherzig in den Hörer.


    »Träum weiter. Auf Wiedersehen Facebook, Twitter und Instagram. Auf Wiedersehen Zivilisation.«


    »Sei nicht so melodramatisch.«


    »Sagt die Richtige.« Und damit legt sich kichernd auf. Allerdings hat sie mich auf eine Idee gebracht. Ich werfe meine kleine Blechdosenfabrik an (oder wie andere Leute sagen würden: Computer). Ratternd fährt das Betriebssystem hoch, und sobald er nach einer halben Ewigkeit arbeitsfähig ist, logge ich mich auf Facebook ein.


    Yay, keine Nachrichten. Nicht verwunderlich bei 20 Freunden. Meine Timeline erschlägt mich mit Duckface-Bildern von Julie und dampfendem Essen. Ich gebe Corvus Raven in die Suchzeile ein und erhalte sofort ein paar Treffer.


    Das ist er! Corvus Raven, ist das irgendein Spitzname? Vielleicht seine Lieblingsmangafigur, haha. Sein Profil ist nicht gerade aufschlussreich. Um ehrlich zu sein, ähnelt es meinem sehr. Kaum Informationen und bloß ein Profilbild. Das ist immerhin schon ein Bild mehr als ich jemals hochgeladen habe.


    Während ich durch die Beiträge scrolle, ploppt plötzlich ein Chatfenster auf und ich erschrecke mich so sehr, dass ich fast von meinem Schreibtischstuhl falle und die Maus in die Zimmerecke werfe.


    Corvus Raven: „Na, hast du was Interessantes entdeckt? ;)“


    Das ist nicht möglich, oder? Eben war er nicht mal online. Er muss irgendwelche Mods oder so installiert haben, um zu sehen, wer sein Profil besucht. Verdammt! Was mache ich jetzt? So tun, als hätte ich nichts gesehen und ausloggen?


    Corvus Raven: „Hallo? Ich weiß, du hast die Nachricht gesehen. :P“


    Hektisch drehe ich mich um. Das ist albern, hier ist niemand in meinem Zimmer; unmöglich, dass er mich beobachtet. Ich stehe auf und hebe erst mal meine Maus vom Boden auf. Als ich mich wieder vor den Computer setze, wartet noch immer das kleine Fensterchen auf mich, fast schon bedrohlich scheint es zu blinken. Scheiß drauf!


    Abigail W.: „was willst du?“


    Corvus Raven: „Ich? Du warst doch auf meinem Profil.“


    In dem Moment dämmert es mir. Er kann nicht wissen, wer ich bin. Er kennt meinen Namen nicht und ich habe kein Bild auf meinem Profil. Hm, das könnte lustig werden.


    Abigail W.: „stimmt hehe. wollte nur ein paar boys auschecken. lololo“


    Ich hoffe, durchschnittliche Mädchen in meinem Alter schreiben so. Jetzt zahle ich ihm die Sache vom Friedhof heim! Er tippt…


    Corvus Raven: „Vorhin schienst du kein Interesse an Jungs zu haben.“


    Abigail W.: „vorhin?“


    Corvus Raven: „Auf dem Friedhof.“


    Hör auf! Das ist nicht möglich! Er kann doch nicht wissen, dass ich… Okay, durchatmen, Abigail. Dieser Typ ist irgendein kranker Stalker und ich werde ihn einfach melden.


    Corvus Raven: „Du solltest ein Bild von dir hochladen. So ein hübsches Mädchen wie du braucht sich nicht zu verstecken.“


    Abigail W.: „sag mir nich was ich zu tun habe und hör auf so peinlichst genau auf groß- und kleinschreibung zu achten. das ist ein chat!“


    Corvus Raven: „Das bedeutet nicht, dass man alle Umgangsformen fallenlassen sollte.“


    Abigail W.: „auf nimmerwiedersehen. ich blocke dich!!“


    Corvus Raven: „okay, okay. du hast gewonnen. so besser?.. lol?“


    Er hält sich wohl für besonders witzig. Ich gehe darauf gar nicht mehr ein und blocke sein Profil. So, das war’s für dich, Corvus Raven. Ein paarmal durchatmen und… nichts passiert. Ich scheine endlich Ruhe vor diesem Kerl zu haben.


    Meine Tante ruft mich zum Essen und ich schalte den Computer aus. Für eine Weile habe ich erst mal genug von sozialen Netzwerken. Tante Sarah erzähle ich nichts davon. Sie soll sich keine Sorgen um mich machen und sie hat auch so schon genug um die Ohren. Ich bin dankbar, dass ich nicht in ein Heim musste, und im Gegenzug helfe ich so gut ich kann.


    Nach dem Essen lege ich mich auf mein Bett und spiele PlayStation, doch ich kann mich kaum konzentrieren. Mein Blick huscht immer wieder zu meinem Computer. Nach einer Weile gebe ich nach.


    Ich schalte das Ding wieder ein, hebe die Blockierung auf und schreibe auf seine Pinnwand: „Corvus Raven. was für ein dämlicher scherz ist das? das ist nicht mal ein name. das bedeutet zweimal ‚Rabe‘ nur in unterschiedlichen Sprachen.“


    So, das musste ich noch loswerden. Ich klicke auf die Schaltfläche, um ihn wieder zu blockieren, aber in diesem Moment teilt mir ein Hinweis mit, dass er meinen Beitrag kommentiert hat. Will ich die Antwort überhaupt lesen? Die Neugier siegt.


    „Nicht schlecht, Abigail. Du überraschst mich immer wieder. Ja, du kannst es als eine Art Spitznamen sehen. Außerdem: Du hast mich beeindruckt.“


    Arroganter, überheblicher Kerl! Ach und außerdem! Abigail, ich bin sooo beeindruckt.


    Wütend tippe ich meine Antwort: „zufällig interessiere ich mich für sprachen!! und jetzt will ich nie mehr was von dir hören.“


    Das reicht jetzt wirklich. Ich habe genug Zeit mit ihm verschwendet… Eine Antwort warte ich noch ab. Nervös klicke ich ein paarmal willkürlich auf dem Bildschirm herum. Warum dauert das auf einmal so lang? Sind dir etwa die schlauen Sprüche ausgegangen, Mr.Raven? In dem Moment erscheint ein neuer Kommentar: „Keine Versprechungen.“


    Tschüss, Corvus. Es war unendlich langweilig, dich kennenzulernen. Ich schalte den Computer abermals aus und spiele für den restlichen Freitagabend Videospiele.


    

  


  
    Kapitel 3: Von Hexen und Raben


    „Hey, hier ist Marc. Julie hat mir deine Nummer gegeben, tut mir leid, wenn ich nerve. Ich wollte fragen, ob du Lust hast, dich mit mir zu treffen heute oder irgendwann…“


    Kann ein Samstag schöner beginnen? Ich lösche die SMS von meinem Handy und tue so, als hätte ich sie nie bekommen.


    Im Moment habe ich echt andere Probleme. Zum Beispiel den Stalker mit dem Namen Corvus Raven. Warum denke ich schon wieder an ihn? Ich beschließe, den unheimlichen Typ für heute aus meinen Gedanken zu verbannen.


    Am Frühstückstisch herrscht wie immer Stille. Sarah ist ein kleiner Morgenmuffel und sie kann es nicht leiden, wenn man sie morgens anspricht. Mir macht das nichts aus, ich genieße die Ruhe.


    Nach dem Frühstück beschließe ich, eine Runde spazieren zu gehen. Ich habe keine Ahnung, was ich mit dem Wochenende ohne Julie anfangen soll. Andere Freunde habe ich kaum, brauche ich auch nicht. Na ja, heute wären ein paar Freunde praktisch gewesen.


    Zum Friedhof wage ich mich nicht. Wer weiß, ob ich da wieder auf einen gewissen… Argh! Ich wollte doch nicht an ihn denken.


    Plötzlich klingelt mein Handy. Das muss Julie sein! Wie es scheint, hat sie wohl doch Empfang. Als ich das Gerät jedoch aus meiner Hosentasche ziehe, sehe ich bloß „unbekannter Anrufer“ auf dem Display aufleuchten. Ich ahne Schlimmes, aber ich nehme trotzdem ab.


    »Ja?«, bringe ich nur hervor.


    »Einen wunderschönen guten Morgen, Abigail.« Als hätte ich es geahnt. Mittlerweile überrascht es mich nicht mal, dass Corvus meine Handynummer hat.


    »Hör zu, wenn du mich noch einmal anrufst, anschreibst oder wenn ich dir auch nur auf der Straße begegne, rufe ich die Polizei. Ich habe kein Interesse!« Es gibt jede Menge andere Mädchen, die er nerven kann. Warum ausgerechnet mich?


    »Ich gebe zu, wir hatten einen schlechten Start. Menschliche Beziehungen sind nicht gerade meine Stärke, aber das haben wir ja immerhin gemeinsam.« Haha, ich lach mich tot. Warum höre ich ihm überhaupt noch zu?


    »Und was willst du von mir?«, frage ich genervt. Obwohl ich diesen Kerl hasse, bin ich einerseits irgendwie ganz froh über die Ablenkung.


    »Ich will tatsächlich etwas von dir, Abigail. Es ist jedoch rein geschäftlich und ich verspreche dir, du wirst danach nie wieder etwas von mir hören.« Das klingt doch schon mal gut!


    »Nie wieder? In Ordnung, lass hören.« Jetzt hat er meine ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »Es wäre besser, wenn wir das von Angesicht zu Angesicht besprechen könnten. Ich traue dieser neumodischen Elektronik nicht.« Soll das mal wieder ein Scherz von ihm sein? Was meint er damit?


    »Also schön. Du hast echt Glück, dass ich heute noch nichts vorhabe. Wo treffen wir uns?« Er braucht ja schließlich nicht zu wissen, dass ich ziellos durch die Gegend spaziere.


    »Würdest du es mir übel nehmen, wenn ich direkt hinter dir stünde?«


    »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ich drehe mich um. Er steht lässig da und klappt sein Handy zu. Neumodische Elektronik, aha. Ein Klapphandy. Ich verschränke die Arme und gehe auf ihn zu.


    »Also schön. Jetzt rück schon raus mit der Sprache, damit ich dich endlich loswerde.« Er hält sich seine Faust vor den Mund und kichert.


    »Ich fange an, dich zu mögen, Abigail. Du bist ganz anders als deine Altersgenossen.« Dass ein Freak wie er eine Außenseiterin wie mich mag, ist nicht verwunderlich, aber auch wenig schmeichelnd.


    »Die Sache ist die: Du bist eine Zeitspringerin und ich möchte, dass du mich in ein anderes Zeitalter bringst.« Ich stehe einfach nur vor ihm und verziehe keine Miene. Das ist absolut unlustig.


    »Ich habe wirklich keine Lust auf Spielchen. Entweder du lässt mich in Frieden oder ich rufe die Polizei.« Erst jetzt fällt mir der große Klunker auf, den er um den Hals trägt. Soll das ein Edelstein darstellen? Billige Fälschung.


    »Das ist kein Spiel, und wenn du bereit bist, beweise ich es dir heute Nacht.«


    »Perversling!« Ich drehe mich um, aber er hält meinen Arm fest.


    »Abigail, ich meine es ernst. Nimm diesen Edelstein. Man sagt, er verstärkt deine Gabe.« Er zieht einen rötlichen Stein aus seiner Tasche und legt ihn in meine Hand. »Das ist ein Rhodonit. Er schützt Reisende, und da du eine Zeitreisende bist, ist er wie für dich gemacht.«


    »Du hast doch einen Knall.« Ich gehe wieder in Richtung nach Hause. Vielleicht kann ich den Stein ja auf eBay vertickern, dann habe ich wenigstens etwas von der ganzen Sache.


    »Bitte versuch es, Abigail. Und wenn du mir glaubst, komm heute Abend um 20:00 Uhr zur alten St.NicholasChurch.« Ohne mich umzudrehen, zeige ich ihm bloß den Mittelfinger. Zeitreisen, was für ein Blödsinn. Warum ziehe ich nur immer solche Freaks an?


    Zuhause angekommen klingelt schon wieder mein Handy. Man könnte meinen, ich wäre über Nacht beliebt geworden. Ohne auf die Anruferkennung zu achten, nehme ich ab.


    »Lass mich endlich in Ruhe mit deinem Esoterik-Geschwafel!«


    »Ähm, Abi? Ist alles in Ordnung?« Es ist Julie, oh.


    »Hi. Tut mir leid, ich dachte, es wäre wieder ein gewisser Jemand.«


    »Er hat dich echt angerufen?« Ich kann es nicht glauben. Deutet sie wirklich gerade an, was ich vermute?


    »Du hast ihm meine Nummer gegeben?! Warum? Wie?« Auf dem Weg zu meinem Zimmer winke ich meiner Tante zur Begrüßung zu.


    »Ich hab deinen Post im Internet gesehen. Und Abi, dieser Typ ist mega heiß!« Ich kann nicht anders, als die Augen zu rollen. Das ist so typisch!


    »Das findest du vielleicht, aber ich nicht! Und da schreibst du ihn einfach an und gibst ihm meine Nummer?« Ich kann meine Enttäuschung nicht verbergen.


    »Nein, nein. Er hat mich angeschrieben. War wahrscheinlich nicht schwer rauszufinden, wer deine beste Freundin ist. Ich meine… wenn man sich mal deine Freundesliste ansieht.« Kann sie nicht einmal aufhören, mich verkuppeln zu wollen? Erst ihr Cousin und jetzt auch noch dieser perverse Stalker! Ich weiß, sie meint es nur gut, aber…


    »Hast du nicht gesagt, du wärst das Wochenende über von der Zivilisation abgeschnitten?« Ich erinnere mich an Wochenenden, an denen ich gar nichts von ihr gehört habe, wenn sie bei ihrem Dad war.


    »Eigentlich wäre ich das, ja. Aber Dad hat endlich WLAN. Zum Glück, ich muss doch meine Follower auf dem Neusten halten!«, trällert sie in den Hörer.


    Manchmal frage ich mich, warum Julie– die Julie, die 20.000 Follower auf Twitter hat und eine kleine Berühmtheit an unserer Schule ist– mit mir befreundet ist.


    »Das ist aber auch der Grund, warum ich jetzt auflegen muss. Wenn Dad rausfindet, dass ich schon wieder telefoniere oder im Internet surfe, stellt er es noch ab. Also dann, bis später.«


    »Warte, ich…« Aber sie hat schon aufgelegt. Für einen Moment hatte ich gehofft, jemanden zu haben, dem ich diese ganze Story von dem verrückten Typen erzählen kann.


    Dann wird es wohl wieder Zeit, bei ein paar Spielen etwas Frust abzubauen. Als ich mich auf mein Bett werfe, fällt mir wieder der kleine Stein ein, den Corvus mir gegeben hat. Was hat er gesagt? Ein Rhodonit? Ich verwerfe den Gedanken wieder, ein bisschen zu zocken.


    Während ich meinen Computer anschalte, um nachzusehen, für wie viel diese Dinger weggehen, drehe ich ihn in meiner Hand. Zeitreisen, dass ich nicht lache. Als würde mir so ein kleiner Stein dabei helfen, in die Vergangenheit…


    Plötzlich spüre ich ein Kribbeln, und als ich die Augen ein weiteres Mal aufschlage, stehe ich direkt vor einer massiven Steinmauer.


    »Was zum Teufel?« Ich drehe mich um und finde mich in einer kleinen Gasse wieder. Das darf nicht wahr sein. Das ist irgendein Trick. Ich bin nicht wirklich in einer anderen Zeit. So etwas ist doch gar nicht möglich.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragt eine Stimme. Ich wende mich ihr zu und sehe einen Mann mit Hut, der gerade aus einer Seitenstraße kommt. Seine Aufmachung macht mir leider schmerzhaft bewusst, dass all das hier real ist. Ich bin in der Vergangenheit gelandet! Als er mir in die Augen sieht, erschrickt er.


    »Hexe! Zu Hilfe! Eine Hexe!« Er rennt schreiend davon. Das fehlte gerade noch. Nicht nur, dass ich tatsächlich durch die Zeit gereist bin, ohne den Hauch einer Ahnung, wie ich jemals wieder zurückkomme. Nein, ich muss ja auch noch ausgerechnet pünktlich zu den Hexenprozessen von Salem erscheinen.


    

  


  
    Kapitel 4: Verflucht


    Wie komme ich hier wieder weg? Warum bin ich überhaupt hier? Hektisch eile ich durch die düsteren Gassen. Meine Kleidung, mein Make-up, einfach alles verrät, dass ich hier nicht hingehöre. Verzweifelt klammere ich mich an den Edelstein.


    »Bitte bring mich wieder nach Hause. Bitte!« Nichts passiert. Hinter der nächsten Ecke bleibe ich stehen und atme durch. Es scheint, als wäre mir keiner gefolgt.


    Das wäre ziemlich ironisch; ich reise in die Vergangenheit und werde innerhalb von drei Minuten wegen Hexerei gehängt. Mein Herz klopft schneller bei dem Gedanken an diese Gräueltaten.


    Mein Handy hat natürlich kein Empfang, aber es zeigt noch das Datum und die Uhrzeit aus dem 21.Jahrhundert. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn ich aus der Vergangenheit Julie hätte anrufen können. Ja, hi, ich bin’s. Wollte nur sagen, dass ich gleich erhängt werde. Wo ich bin? Ach, bloß im verdammten 17.Jahrhundert!


    Beruhige dich, Abigail, alles wird gut. Sieht nicht so aus, als würde ich in naher Zukunft von hier wegkommen. Ich sollte mir einen Unterschlupf für die Nacht suchen. Nach einer Weile finde ich eine alte Scheune und ich lasse mich zwischen ein paar Tieren im Heu nieder. So schnell kann es also bergab gehen.


    Als ich aufwache, finde ich mich im Forest River Park wieder und zum Glück auch im 21.Jahrhundert. War das bloß ein kranker Traum und ich bin schlafgewandelt? Nein, es war zu real, um als Traum durchzugehen.


    Ich schaue auf mein Handy und bin überrascht, als ich sehe, dass keine Minute vergangen ist, seit ich in die Vergangenheit gereist bin. Ich habe keine Ahnung, wie das funktioniert, aber das will ich auf keinen Fall noch mal erleben. Sieht so aus, als müsste ich Corvus heute Abend doch einen Besuch abstatten.


    Als ich wieder zu Hause ankomme, muss ich meiner Tante erklären, wie ich aus dem Haus gekommen bin, ohne dass sie es bemerkt hat.


    »Schätze, du warst gerade im Bad oder so.« Sie runzelt die Stirn.


    »Verheimlichst du mir etwas, Abigail?« Ich doch nicht, neeein. Ich schüttle nur den Kopf und hoffe, dass ich damit davonkomme.


    »Wo bist du gewesen?« Jetzt ist sie misstrauisch. Meine Tante da reinzuziehen– keine gute Idee.


    »Ich war nur spazieren, im Park.« Sie nickt langsam, aber ihr Gesichtsausdruck verrät, dass sie mir die Sache nicht ganz abkauft.


    »Ohne Julie ist mir wohl ziemlich langweilig«, sage ich und immerhin ist das keine Lüge. Das scheint zu wirken.


    »Verstehe. Sag mir aber nächstes Mal Bescheid, wenn du irgendwohin gehst. Ich konnte dich auf dem Handy auch nicht erreichen.«


    »Geht klar!« Ich verschwinde in meinem Zimmer. Gerade noch mal so davongekommen. Schnell rufe ich Julie an, sie muss sofort davon erfahren. Sie antwortet beim ersten Klingeln.


    »Abi? Ich hab doch eben gesagt, ich kann nicht weitertelefonieren.« Stimmt, hier war ja kaum Zeit vergangen, der Weg vom Park nach Hause hat auch keine zehn Minuten gedauert. Diese Zeitreisensache ist komplizierter als man sich vorstellt.


    »Julie, hör zu. Das ist ein Notfall.« Ich erzähle ihr alles, und zum ersten Mal in meinem Leben unterbricht sie mich nicht und hört einfach nur zu.


    »Das ist echt passiert?«, fragt sie ungläubig, als ich meine Erzählung beendet habe.


    »Wenn ich es dir doch sage! Irgendwas stimmt hier nicht und ich glaube, dieser Corvus hat etwas damit zu tun!« Meine Stimme ist schon fast hysterisch.


    »Wer weiß, was das für ein Spinner ist. Tut mir so leid, Abi, das wusste ich natürlich nicht!« Typisch Julie und ihre Menschenkenntnis.


    »Ich muss ihn heute Abend zur Rede stellen. Auch wenn er vielleicht bekloppt ist, er kennt sich offenbar damit aus.« Habe ich das tatsächlich gesagt? Schätze, ich bin wirklich total verzweifelt.


    »Okay, aber wenn du dich danach nicht sofort meldest, verständige ich das FBI.«


    »Tu das!« Wobei es vielleicht besser wäre, die Ghostbusters zu rufen bei diesem übernatürlichen Drama, was hier vor sich geht.


    »Aber jetzt muss ich wirklich auflegen, Dad bringt mich gleich um.«


    »Na schön, ich melde mich heute Abend.«


    »Auf jeden Fall. Pass auf dich auf, Abi. Hashtag YOLO!« Sie legt auf. Muss ich ihren letzten Satz verstehen?


    Wie auch immer. Ich habe noch ein paar Stunden Zeit, bevor ich mich mit Corvus treffen soll, daher spiele ich mit dem Gedanken, ihn anzurufen und sofort zur Rede zu stellen. Aber etwas sagt mir, dass es das Beste wäre, abzuwarten. Wirklich entspannen kann ich mich aber trotzdem nicht, da ich ständig Angst habe, aus Versehen durch die Zeit zu reisen. Den verdammten Edelstein habe ich auf meinen Schreibtisch gelegt und ich werfe immer wieder einen argwöhnischen Blick zu ihm rüber.


    Irgendwann beschließe ich, Corvus zumindest eine SMS zu schicken: „Du wirst einiges erklären müssen“. Es dauert nicht lang, bis er antwortet: „Das werde ich. Freut mich, dass du beschlossen hast zu kommen“. Freu dich nicht zu früh, Freundchen!


    Ich spiele ein paar Spiele, laufe in meinem Zimmer auf und ab und irgendwann wird es Zeit, mich auf den Weg zu machen. Vorher sage ich Sarah Bescheid, damit sie nicht ausrastet.


    »Sei aber wieder um elf zu Hause.« Ich versichere ihr, dass ich nicht lang weg sein werde, und ich hoffe, ich kann dieses Versprechen einhalten.


    Im dämmernden Abendrot sind die Straßen wie leergefegt. Als ich die St.NicholasChurch erreiche, sehe ich ihn nirgendwo. Na toll, jetzt verspätet er sich auch noch.


    Plötzlich höre ich ein Geräusch. Es klingt, als würde jemand pfeifen. Ich schaue nach oben und da sehe ich ihn, wie er auf der großen, blauen Kuppel steht und sich mit einer Hand am Kreuz festhält.


    »Bist du wahnsinnig? Komm da runter oder willst du dir den Hals brechen?« Er winkt mir bloß zu.


    »Andererseits… spring ruhig, dann bin ich dich los!« Idiot. Doch gerade, als ich kopfschüttelnd meine Augen abwenden will, fällt er. Ich reiße die Augen auf. In dem Moment, wo er sich mit ausgebreiteten Armen in die Tiefe stürzt, wachsen zwei schwarze Flügel aus seinem Rücken. Ich kann meinen Augen kaum trauen. Seine Haare ändern die Farbe und sind mit einem Mal tiefschwarz.


    Mit einem Schwung landet er direkt vor meinen Füßen und wirbelt etwas Staub auf. Als ich in seine Augen blicke, sehe ich, dass sie ebenso wie seine Haare komplett schwarz sind.


    Vorher war er nur nervig, aber jetzt spüre ich zum ersten Mal Angst. Dieser Kerl ist kein Mensch, er ist ein Vogel, ein Genexperiment, ein… Rabe.


    »Corvus Raven, du erinnerst dich? Mein Spitzname?« Bei seinem Grinsen offenbart er eine Reihe spitzer Zähne.


    »Bleib weg von mir, du Freak«, bringe ich nur hervor, meine Augen sind vor Schock geweitet. Wie kann ein Tag nur so unglaublich schief gehen?


    »Abigail, ich musste dir das zeigen, damit du mir glaubst.« Er hält beide Hände vor sich und macht ein paar Schritte auf mich zu; ich weiche zurück.


    »Was soll dieser ganze Hokuspokus? Warum bist du… dieses Ding? Und warum bin ich heute Mittag auf einmal im 17.Jahrhundert gelandet?« Ich verstehe die Welt nicht mehr. Kann nicht wieder alles normal sein und jeder mich ignorieren wie immer? Ich will das alles nicht.


    »Bist du tatsächlich?« Plötzlich verschwinden seine Flügel und seine Haare nehmen wieder das ursprüngliche Blond an. Auch seine Augen wirken nicht mehr so bedrohlich.


    »Erklärst du mir endlich, was los ist?! Oder soll ich erst… den Tierschutzverein rufen?« Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Schmunzeln und auch ich muss grinsen, als mir klar wird, was ich da für einen Unsinn von mir gebe.


    »Deswegen sind wir hier; ich werde dir alles erklären.« Wir lassen uns auf den Stufen zur Kirche nieder. Ich kann immer noch nicht glauben, dass das alles wirklich passiert.


    »Vor langer Zeit war ich ein gewöhnlicher Mensch, so wie du.« Corvus lässt den Kopf hängen und schaut zu Boden.


    »Ich war nicht immer der charmante Gentleman, den du jetzt vor dir siehst.« Ich pruste lautstark, aber er lässt sich nicht unterbrechen.


    »Das hat mich ab und zu in Schwierigkeiten gebracht.« Er macht eine vielsagende Pause und sieht mich dann eindringlich an.


    »Ich habe eine gewisse Hexe ziemlich verärgert und sie hat mich mit einem Fluch belegt.« Ich nicke, als ob ich verstehen würde. Tatsache ist, ich verstehe kein Wort von dem, was er sagt.


    »Das Problem bei diesem Fluch ist, dass er unverbrüchlich ist. Keine Hexe auf der Welt kann ihn aufheben.«


    »Nun, ich schätze, du hast dir diesen Fluch irgendwie verdient. Warum sollte ich dir helfen? Und vor allem wie?«


    »Weil ich dich dann in Ruhe lasse und im 17.Jahrhundert bleibe. Und wie du mir helfen kannst? Ich glaube, du weißt wie. Das Problem ist, fast alle Hexen sind tot und…« Plötzlich wird mir alles klar. Das ist der Grund, warum er mich braucht. Das ist der Grund, warum ich durch die Zeit reisen kann.


    »Ich bin eine Hexe.« Es ist keine Frage, vielmehr eine Feststellung. Er grinst entschuldigend und schaut mich mit seinen hellblauen Augen an.


    »Ja? Ein bisschen vielleicht…« Das ist zu viel. Wie ist das möglich? Warum erfahre ich erst jetzt davon?


    »Kann ich noch andere Dinge? Was bedeutet das alles überhaupt?« Mir schwirren so viele Fragen durch den Kopf.


    »Ich weiß es nicht genau. Ich habe seit Jahrhunderten keine Hexe mehr gesehen. Aber ich wusste, eines Tages würde sich wieder eine zeigen.«


    »Ich habe mich gezeigt?«


    »Auf dem Friedhof…« Oh nein, ich wusste, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Wer weiß, was ich noch unbewusst alles getan habe.


    »Wenn du zurück im 17.Jahrhundert bist… wie hast du vor, die Hexe davon abzuhalten, dich zu verfluchen?« Er grinst schelmisch und steht auf. Sein stechender Blick scheint sich direkt in meine Seele zu bohren.


    »Ganz einfach. Ich werde sie töten.«


    

  


  
    Kapitel 5: In tiefster Nacht erwacht


    »Also, wann geht es los?« Ich schüttle bloß den Kopf. Das kann er doch nicht ernst meinen.


    »Du kannst nicht einfach einen Menschen töten!« Man kann mich nicht gerade als Menschenfreund bezeichnen, aber Mord geht definitiv gegen meine Ideale.


    »Hexe, meine Liebe, Hexe.« Er hebt aufklärerisch einen Finger, als würde das sein Vorhaben rechtfertigen.


    »Weißt du überhaupt, wie viele Leute damals zu Unrecht hingerichtet wurden?« Ich bin rasend vor Wut.


    »Zu Unrecht? Bist du dir da sicher?« Na ja… nach allem, was ich jetzt weiß, und die Tatsache, dass ich selbst eine Hexe bin…


    »Ich muss mehr wissen, über dich und diesen Fluch und diese Hexe natürlich!« Er wackelt mit seinen Augenbrauen.


    »Du willst mehr über mich wissen? Gern!« Dieser Typ bringt mich zur Weißglut! Doch statt darauf einzugehen, versuche ich, so ruhig wie möglich zu bleiben.


    »Zuerst will ich wissen, warum du noch immer „verflucht“ bist. Die Hexe muss schon seit Hunderten von Jahren tot sein.« Noch bevor ich zu Ende gesprochen habe, fängt er an, den Kopf zu schütteln.


    »Offenbar nicht. Sie ist eine der wenigen Hexen, die das Massaker überlebt haben.« Also bedeutet das, Hexen sind unsterblich?


    »Und ja, das bedeutet, Hexen sterben nicht an Altersschwäche.« Sehr witzig, Gedankenleser.


    »Na gut. Wenn das wahr ist, will ich als Nächstes wissen, was genau diesen Fluch ausmacht. Du bist also ein Raben… äh…dings. So what?« Wieder schüttelt er den Kopf, dieses Mal energischer.


    »Die Unsterblichkeit ist nicht immer ein Segen, Abigail. Aber das ist es auch gar nicht. Wenn ich sterben wollte, bräuchte ich nur diesen Obsidian von meinem Hals zu reißen und mich dem Sonnenlicht aussetzen.« Dafür ist also dieser Stein.


    »Du stirbst im Sonnenlicht?«, frage ich zweifelnd. Das erinnert mich mehr an Vampire als an verfluchte Rabenmenschen.


    »Ja, die Hexe wollte mich an die Nacht binden. Nie mehr das Sonnenlicht sehen… Findest du nicht, dass das allein bereits ein Fluch ist?« Wenn man es so betrachtet, na ja, ich mag die Dunkelheit, aber ich kann ihn verstehen. So viele Jahre ohne Sonnenlicht… das muss schwer sein. Ich nicke, als könnte ich den Fluch jetzt besser verstehen.


    »Aber Corvus, könnt ihr euch nicht irgendwie anders einigen? Du musst sie doch nicht gleich umbringen.« Er weicht meinem Blick aus.


    »Wenn du sie kennen würdest, würdest du verstehen. Ich habe nach ihr gesucht, sie muss sich wohl irgendwo unter den Menschen verstecken, aber ich habe nie auch nur eine Spur von ihr gefunden.« Er seufzt tief und schaut zum Mond. Mittlerweile ist es ganz dunkel geworden und ich sollte mich bald auf den Nachhauseweg machen.


    »Wie auch immer, heute werden wir sicher nicht mehr durch die Zeit reisen, um deinen „Mordsplan“ in die Tat umzusetzen.« Er schaut mich wieder an und verschränkt die Arme.


    »Gut, ich habe über dreihundert Jahre gewartet, da machen mir ein paar Tage mehr nichts aus.« Eigentlich habe ich nicht wirklich Lust, noch länger mit ihm zu tun zu haben, aber es sieht aus, als bleibt mir keine andere Wahl.


    »Eine Sache noch: Wie verhindere ich, dass ich ungewollt in die Vergangenheit reise?« Er zuckt bloß mit den Achseln und schüttelt stirnrunzelnd den Kopf.


    »Woher soll ich das wissen? Du bist hier die Hexe, nicht ich.« Das darf doch nicht…! Aber noch bevor ich etwas erwidern kann, breitet er wieder seine Rabenflügel aus und lässt mich allein vor der Kirche stehen.


    »Vielen Dank auch, Corvus. Du warst eine große Hilfe. Nicht!« Mit brummendem Schädel mache ich mich auf den Weg nach Hause.


    Ich schreibe Julie eine SMS, dass ich noch am Leben bin, aber ihr erst morgen alles berichte. Meine Kopfschmerzen bringen mich sonst noch um; das verschweige ich ihr allerdings. Es dauert keine Minute, bis mein Handy vibriert und mir eine Nachricht von Julie anzeigt: „Kein Problem. Bin gerade auf ner Scheunenparty und habe SO viel Spaß! Die Typen hier sehen aus wie von nem Rasenmäher überfahren. Danke, dass du mich so auf die Folter spannst. xoxo.“ Ach Julie, du wirst schon drüber hinwegkommen… über beides, schätze ich.


    Zuhause angekommen lasse ich mich mal wieder ins Bett fallen. Es ist Samstagabend und ich habe wie immer nichts zu tun. Aber hey, ich weiß jetzt, dass ich eine Hexe bin, juhu. Ich kann meine Freude kaum zurückhalten. Außerdem habe ich einen dreihundert Jahre alten Stalker Schrägstrich Rabenmenschen am Hals. Doppeljuhu! Langsam frage ich mich, wer von uns beiden hier wirklich verflucht ist.


    Während ich noch weiter über Corvus und diesen ominösen Fluch nachdenke, werde ich immer müder, und es ist nicht mal Mitternacht, als ich einschlafe.


    In tiefster Nacht werde ich plötzlich wach. Vor meinem Fenster höre ich Raben. Hunderte, nein Tausende. Ich drücke mein Kissen auf meine Ohren, aber kurz darauf warnt mich ein kühler Windzug, dass das Fenster offen ist. Schnell springe ich aus dem Bett, aber als ich nach draußen schaue, sehe ich ein gewaltiges, loderndes Feuer. Die Raben kreisen über dem Inferno wie Unglücksboten und kreischen. Das Flackern und das Krächzen wird immer lauter und ich halte mir die Ohren zu.


    Während ich von dem Fenster zurückweiche, meine ich, die Raben meinen Namen schreien zu hören, und ich sehe, wie das Feuer seine flammenden Arme nach mir ausstreckt. „Brennen sollst du, Hexe, brennen!“


    Schweißgebadet erwache ich in meinem Bett im 21.Jahrhundert. Mein Herz klopft wie verrückt; für eine halbe Ewigkeit starre ich mit weit aufgerissenen Augen an die Decke meines Zimmers, und bin dankbar.


    

  


  
    Kapitel 6: Hexerei


    »Und du verarschst mich auch nicht? Ich meine, diese ganzen Dinge passieren wirklich?! Warum ausgerechnet, wenn ich nicht da bin?« Julie ist mal wieder ihr übliches Selbst und sieht die ganzen Dinge eher als Sensation anstatt als Problem.


    »Julie, sei doch mal bitte ernst.« Manchmal ist das einfach zu viel verlangt von ihr.


    »Bin ich doch! Ich weiß nur nicht, ob ich noch immer einen Kater von der Bauernfeier gestern habe oder ob du wirklich meinst, dass du eine gottverdammte Hexe bist!« „Verdammt“ trifft es eigentlich ziemlich gut.


    »Ich wünschte nur, ich könnte mit meinen Hexenkräften irgendwas Nützliches machen.« Für eine Weile ist es still am anderen Ende und ich fange an, mich zu fragen, ob sie nachdenkt oder einfach nur eingeschlafen ist.


    »Hm, überleg doch mal, was du gemacht hast, als du versehentlich im 17.Jahrhundert gelandet bist.« Da brauche ich nicht lang zu überlegen.


    »Gar nichts. Ich meine, ich habe nur daran gedacht, wie lächerlich das ist.« Gedankenkraft; ob es das ist? Wohl kaum. So einfach kann es doch nicht sein.


    »Das ist es! Du musst nur fest daran glauben!«


    »Julie, wir sind hier doch nicht in einem Fantasy-Kinderbuch! Wenn ich mir jetzt fest vorstelle, dass du hier neben mir sitzt, wird das doch nicht einfach so passieren.« Es gibt einen lauten Knall und plötzlich sitzt Julie– lediglich mit einem Handtuch bekleidetund Telefon am Ohr– auf meinem Bett. Sie starrt mich mit offenem Mund an, dann schaut sie zurück auf ihr Handy, dann wieder zu mir. Und daraufhin fällt sie rückwärts in Ohnmacht.


    »Julie? Das ist doch nicht wahr!« Ich gebe ihr einen Klaps, aber sie rührt sich nicht. Mist, was habe ich jetzt nur wieder angestellt? Es ist wirklich wahr. Ich bin wirklich eine Hexe und kann alles mit meinen Gedanken steuern! Oder wirklich alles? Ich versuche, Julie zum Aufwachen zu bringen, aber nichts geschieht.


    Stattdessen probiere ich es weiter mit gewöhnlichen Methoden. Nachdem ich ihr ein Glas kaltes Wasser ins Gesicht schütte, scheint sie endlich wieder zu sich zu kommen.


    »Wo bin ich? Abi? Was ist passiert?« Ich grinse sie entschuldigend an.


    »Ich glaube, ich habe dich irgendwie… hergezaubert.« Auf einmal scheint sie sich zu erinnern, denn sie schreckt hoch und hält ihr Handtuch fest.


    »Abigail! Wie hast du das gemacht? Ich muss sofort wieder zurück! Wenn Dad mich nicht in meinem Zimmer vorfindet, wird er denken, ich wäre abgehauen.« Die Panik steht ihr ins Gesicht geschrieben und sie geht unruhig in meinem Zimmer auf und ab.


    »Okay, okay. Wir finden eine Lösung.« Ich weiß nur nicht genau, wie die aussehen soll.


    »Kannst du das Auto deiner Tante klauen? Es dauert nur zwanzig Minuten bis zu dem Kaff.«


    »Kommt nicht infrage! Ich stehle das Auto von Sarah nicht. Außerdem würde sie das merken.« Sie nickt, als würde sie verstehen.


    »Hast recht. Dazu stehe ich hier auch noch im Handtuch. Also, wie lautet dein Plan?« Angestrengt versuche ich, mich darauf zu konzentrieren, Julie zurückzubringen. Sie starrt mich mit ihren grünen Augen an, während immer mal wieder ein Wassertropfen von ihrem schulterlangen, blonden Haar auf meine Holzdielen fällt.


    »Es funktioniert nicht! Ich habe gemacht, was du gesagt hast, aber es bringt nichts!« Julie fasst sich an die Stirn.


    »Das darf alles nicht wahr sein. Ich weiß nicht, was mir im Moment mehr Sorgen bereitet. Dass mein Dad mich vermutlich umbringen wird, oder dass du tatsächlich eine Hexe bist.«


    »Ich tippe auf Letzteres«, gebe ich kleinlaut bei.


    »Was ist mit dem Stein, den du von Corvus hast? Diesem Rhodo…«


    »Rhodonit!«, rufe ich und schaue auf meinen Schreibtisch. Er liegt noch immer da und ich nehme ihn in meine Hände.


    »Ein Versuch ist es wert.« In beiden Händen halte ich den Edelstein und versuche abermals, mich zu konzentrieren. Ich schließe die Augen und stelle mir Julies Zimmer bei ihrem Dad vor. Was sich als schwieriger als gedacht herausstellt. Julies Beschreibungen werden genügen müssen. Schließlich bin ich auch im 17.Jahrhundert gelandet, ohne je da gewesen zu sein. Das ist doch sinnlos!


    »Julie, es bringt nichts, ich kann…« Als ich die Augen wieder öffne, ist sie nirgendwo zu sehen. Hektisch wähle ich ihre Nummer. Ich ahne Schlimmes, mein letzter Gedanke galt dem 17.Jahrhundert.


    »Komm schon, Julie! Geh ran!« So lang lässt sie nie klingeln! Ich bin schon auf halbem Weg ins Wohnzimmer, um meine Tante doch um das Auto zu bitten, als sie sich endlich meldet.


    »Ja, verdammt, ich bin da! Du hast mich im Wald hinter Dads Haus abgesetzt und ich habe mich gerade reingeschlichen. An deiner Zielgenauigkeit musst du unbedingt noch feilen!« Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn sie wegen mir in einer anderen Zeitepoche festgesessen hätte.


    »Ein Glück, dass mich niemand gesehen hat! Abi, du schuldest mir was. Mach das ja nie wieder!«


    »Ich versuch’s. Auch wenn ich bezweifle, dass du dich geschämt hättest, wenn dich jemand gesehen hätte.« Julie ist so gut wie nichts peinlich.


    »Ach hör auf. Ich weiß, mein Körper ist perfekt.« Das war eigentlich nicht, was ich gemeint habe.


    »Ich geh mich jetzt anziehen und dann auf irgendeinen dämlichen Ausflug mit Dad. Und du, Fräulein…« Ich ahne, was jetzt kommt, »Du siehst zu, dass du bis Freitag eine Begleitung zum Abschlussball hast. Ich meine: Hallooo?! Ende der Highschool? Das muss gefeiert werden! Ob du mit deinem Raben oder meinem Cousin hingehst, ist mir eigentlich egal.«


    »Ugh, nein danke. Bis morgen in der Schule.« Sie seufzt schwer und verabschiedet sich. Ich kenne Marc nicht, aber selbst wenn ich hingehen würde, dann tausendmal lieber mit ihm als mit Corvus.


    Apropos Corvus! Ohne länger zu zögern, rufe ich ihn an und verabrede mich mit ihm in der Stadt.


    Eine Stunde später treffen wir uns in einem Eissalon. Er sitzt bereits an einem Tisch und winkt mir fröhlich zu, als er mich sieht. Ich verdrehe die Augen und setze mich ihm gegenüber. Mein Blick fällt auf seinen Obsidian, den er um den Hals trägt. Ohne dieses kleine Steinchen könnte er nicht hier sitzen und wäre vermutlich schon in Flammen aufgegangen.


    »Wo hast du die her?«, frage ich und deute auf die Kette. Er schaut mich erst nur verdutzt an.


    »Dir auch einen guten Morgen, Abigail. Wollen wir nicht erst mal etwas bestellen, bevor wir zum Geschäftlichen kommen?« Widerwillig gebe ich nach; früher oder später wird er meine Fragen sowieso beantworten müssen, wenn er will, dass ich ihn in die Vergangenheit schicke. Ich bestelle mir ein Wasser, Corvus einen Espresso.


    »Um deine Frage zu beantworten: Nicht alle Hexen sind so verbittert und wünschen mir die Pest an den Hals.«


    »Hm, ich kenne eine, die das ganz sicher tut«, sage ich und lege nachdenklich meinen Zeigefinger an die Wange.


    »Oh, komm schon. Du hasst mich nicht wirklich so sehr, oder?« Ich antworte nicht und schaue an ihm vorbei.


    »Also schön. Eine Hexenfreundin hat sie mir gemacht, bevor sie gestorben ist.«


    »Bevor sie umgebracht wurde, meinst du?« Man sollte die Dinge aussprechen wie sie sind.


    »Ja. Ja, sie wurde umgebracht. Du zierst dich nicht davor, die Worte in den Mund zu nehmen.« Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er wütend ist, aber warum? Hat das etwas mit seiner verstorbenen Hexenfreundin zu tun?


    »Wieso auch? Es sind bloß Worte. Die Taten, die damals begangen wurden, sind viel schlimmer.« Er hebt überrascht eine Augenbraue.


    »Weise Worte, Abigail. Aber kommen wir zurück zu Elizabeth…«


    »Elizabeth?« Der Name kommt mir nicht bekannt vor, ich kenne zumindest keine Elizabeth.


    »Ja, die Hexe, der ich den Fluch zu verdanken habe.« Ich nicke, aber diese ganze Sache ist mir nicht geheuer. Es wird Zeit, mit den Verhandlungen zu beginnen.


    »Du wirst sie nicht umbringen.«


    »Okay.« Okay? Er stimmt einfach so zu? Da ist doch etwas faul.


    Er scheint meinen überraschten Gesichtsausdruck zu bemerken, denn plötzlich sagt er: »Du bist die Hexe. Deine Regeln. Ich mache denselben Fehler nicht noch mal und lege mich mit einer Hexe an.« Gutes Argument.


    »Das klingt doch schon mal gut«, sage ich und lege meine Hände auf den Tisch vor uns.


    »Allerdings wirst du Umgangsformen lernen müssen und für deine Garderobe müssen wir noch sorgen.« Ich erstarre. Meint er das etwa ernst?


    »Das heißt?«, frage ich so gleichgültig wie möglich.


    »Du kommst morgen zu mir. Ich werde alles dahaben, um uns auf die Zeitreise vorzubereiten, und dich ein bisschen trainieren.« Ich nehme einen Schluck von meinem Wasser und frage mich, was diese Vorbereitungen genau einschließt.


    »Wir werden ein wenig an deinem Verhalten und deinem Aussehen arbeiten müssen.« Zweifelnd hebe ich eine Augenbraue.


    »Für das 17.Jahrhundert natürlich. Es gibt da einige Dinge, die wir beachten müssen, um nicht aufzufallen.«


    »Schon klar.«


    »Wenn alles gut läuft, könnten wir am Mittwoch in die Vergangenheit reisen.« Mittwoch schon. Na ja, je früher wir diese Sache klären, desto eher habe ich endlich Ruhe vor ihm.


    Ich seufze tief und schreibe Julie eine SMS: „Ich bin wirklich verdammt.“


    

  


  
    Kapitel 7: Pläne und Lügen


    Ein Glück ist in der letzten Schulwoche nicht mehr viel zu tun. Die Vorbereitungen für den Abschlussball am Freitag sind so gut wie abgeschlossen und die Lehrer haben auch nur noch wenig Lust auf regulären Unterricht.


    Umso besser für mich, denn die nächsten zwei Tage soll ich zu Corvus kommen und mich auf eine Zeitreise vorbereiten. Ihm gehört eine große, kolonialistische Villa in der Stadt, und als ich das Gebäude zum ersten Mal sehe, frage ich mich, wie er überhaupt sein Geld verdient, um das alles zu finanzieren.


    Ein vornehmes Läuten ist zu hören, als ich die Klingel betätige. Es dauert nicht lang und er lässt mich herein. Kurz darauf verschwindet er aber sofort wieder.


    »Bin gleich wieder da, mach es dir doch schon mal im Wohnzimmer bequem.« Über eine kleine Treppe gelangt man in den Eingangsbereich; große Säulen zieren den Saal und im Wohnbereich vermittelt ein großer, offener Kamin ein Gefühl von Wärme. Die Einrichtung erinnert stark an den Barock, allerdings mit einem modernen Touch. Ich lasse mich auf einem Sofa nieder und warte. Corvus scheint länger zu brauchen, daher stehe ich wieder auf und sehe mir eins der Gemälde in dem Raum an. Ob die wohl echt sind?


    »So, da bin ich. Und du bist auch da.« Corvus‘ Stimme ertönt hinter mir, und als ich mich umdrehe, kommt er gerade eine Wendeltreppe runter.


    »Yay, hier bin ich«, rufe ich ihm entgegen.


    »Und so voller Begeisterung.« Kann er mir das wirklich verübeln? Wer freut sich schon darüber, eine Hexe zu sein und mit einem Rabenmenschen durch die Zeit zu reisen?


    »Bringen wir das hinter uns. Womit fangen wir an?«, frage ich gelangweilt.


    »Immer so übereifrig. Aber wie du willst, ich dachte mir, wir fangen mit etwas Geschichte an.« Kein Problem, Geschichte ist nicht so übel. »Was weißt du über die Rolle der Frau im 17.Jahrhundert?«


    Ich lerne den halben Nachmittag Dinge über die Gepflogenheiten und Eigenheiten der damaligen Zeit. Die meisten in meinem Alter würden das vermutlich stinklangweilig finden, nach der Schule noch weiter zu lernen. Aber mich interessiert das und ich lerne gern neue Dinge. Das ist vermutlich der Grund, warum ich gut in der Schule bin, aber kaum Freunde habe.


    »Das sollte genügen für heute«, sagt Corvus erschöpft.


    »Jetzt schon? Bist du sicher, das reicht?«


    »Solang du dir das alles merkst, ja.« Er grinst wie immer schelmisch, aber da braucht er sich keine Sorgen zu machen.


    »In Ordnung. Und was ist mit der „Garderobe“?«, frage ich ihn. Ich hatte befürchtet, irgendwelche furchtbaren Kostüme anprobieren zu müssen.


    »Ich habe etwas Passendes für dich in deiner Größe. Es reicht, wenn du es vor der Abreise anziehst.« Da bin ich ja mal gespannt.


    »Na gut, dann sehen wir uns morgen?« Es ist eigentlich gar keine Frage.


    »Selber Ort, selbe Zeit. Ich freue mich drauf.« Und ich mich erst! Letzten Endes war es aber nur halb so übel, wie ich erwartet habe. Ich verabschiede mich und verlasse seine übergroße Behausung. Draußen ist es bereits dunkel und ich habe vor, sofort ins Bett zu gehen.


    »Abigail! Habt ihr schön zusammen gelernt?« Sarah kommt sofort auf mich zu, als ich das Haus betrete.


    »Oh ja. Corvus ist echt ein guter Lernpartner«, lüge ich. Es tut mir leid, sie so anzulügen, aber ihr zu sagen, dass ich eine Hexe bin, wäre für sie eher noch schlimmer… und ich würde wahrscheinlich doch noch ins Heim kommen.


    »Es freut mich, dass du mal mit jemand anderem etwas unternimmst. Das tut dir gut.« Sie sieht mich zufrieden an und ich gebe mein Bestes, sie anzulächeln.


    »Vielleicht stellst du mir Corvus ja mal vor?« Das geht dann doch zu weit.


    »Vielleicht, ja. Ich bin müde, Sarah. Ich glaube, ich werde jetzt gleich ins Bett gehen.« Ich winde mich an ihr vorbei und husche in mein Zimmer.


    »Schlaf gut, Abi.«


    »Du auch«, rufe ich durch den Türspalt. Endlich geht ein langer Tag zu Ende. Morgen werde ich Julie alles erzählen müssen. Seufzend schlafe ich ein.


    Als ich am Dienstagmorgen in die Schule komme, wartet Julie wie immer am Eingang auf mich.


    »Und, wie war’s? Erzähl schon!« Auf dem Weg zum Klassenzimmer erzähle ich ihr von Corvus‘ Villa, der Rolle der Frau im 17.Jahrhundert und dass ich Sarah angelogen habe. Sie scheint sich allerdings nur für Ersteres zu interessieren. »Wow, wo hat er das ganze Geld her?«, fragt sie verblüfft.


    »Keine Ahnung. Und um ehrlich zu sein, will ich es auch gar nicht wissen«, gebe ich zu. Vielleicht geht er stehlen oder was weiß ich. Immerhin weiß ich, dass er selbst vor Mord nicht zurückschreckt.


    »Ist vielleicht auch besser so. Übrigens hast du nicht mehr viel Zeit bis Freitag.«


    »Erinner mich bitte nicht. Und wage es nicht, deinen Cousin zu erwähnen.« Ich sage es scherzhaft, aber Julie verschließt demonstrativ ihren Mund mit einem imaginären Reißverschluss.


    Der Rest des Schultages vergeht relativ schnell. In der Pause rempeln mich ein paar Mitschüler an– nichts Ungewöhnliches– und Julie erzählt mir alles über ihren neuen Freund.


    Davon merke ich mir allerdings nicht viel, denn wie ich Julie kenne, wird sie in den nächsten Tagen sowieso wieder einen Neuen haben.


    Nach der Schule mache ich mich direkt auf den Weg zu Corvus. Mittlerweile bin ich etwas nervös wegen Mittwoch. Irgendwas geht doch immer schief– Murphys Gesetz. Aber man soll ja nicht den Teufel an die Wand malen. Oder in diesem Fall wohl eher die Hexe.


    Corvus zeigt mir ein paar Tanzschritte und ich frage mich, wie genau uns das helfen soll. Danach gehen wir noch mal kurz etwas die Geschichte durch und anschließend endlich in den Ankleideraum. Jetzt wird es ernst.


    »Wie hast du vor, Elizabeth aufzuspüren? Ich nehme an, als Hexe wird sie auf alles vorbereitet sein.« Wieder dieses selbstgefällige Grinsen.


    »Sie mag eine Hexe sein, aber in die Zukunft schauen, kann sie nicht.« Na ja, wer weiß.


    »Wir brauchen lediglich eine Portion Glück und ich weiß auch schon, wie unsere perfekte Tarnung aussehen wird.« Ehe ich fragen kann, wie das aussehen soll, hält er mir bereits eine Maske vors Gesicht. Das kann ja heiter werden.


    

  


  
    Kapitel 8: Der Maskenball


    Mittwochnachmittag.


    »Ein Maskenball ist wirklich keine gute Idee, Corvus! Auf solchen wird doch immer jemand erdolcht.«


    »In der Tat! Deswegen ja. Es ist die perfekte Gelegenheit.« Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, aber er lächelt nur und zuckt mit den Achseln. Ich kann nur hoffen, dass er sich an unsere Abmachung hält. Während wir uns für die Zeitreise fertig machen, entdecke ich das Kleid, was ich tragen soll.


    »Kommt nicht infrage! Ich ziehe doch nicht diesen… diesen Ballon an!«


    »Ach, Abi. Denk daran, es geht darum, authentisch zu sein. Wir dürfen nicht auffallen.« Ich weiß, er hat recht, aber trotzdem ist es irgendwie ungewohnt. Ich trage für gewöhnlich keine Kleider und das ganze Drama geht mir jetzt schon auf die Nerven. Als ich einen Blick zu Corvus rüberwerfe, kann ich ein Lachen aber nicht unterdrücken.


    »Echt jetzt? Eine Rabenmaske?«


    »Was denn? Im 17.Jahrhundert war es auch außerhalb von Festen Mode, Masken in der Öffentlichkeit zu tragen.«


    »Klar, wenn man so hässlich ist, dass man sein Gesicht verbergen muss.«


    »Contenance, meine Liebe, denk bitte an deine Manieren.«


    »Zur Hölle damit.« Ich ziehe mir die Maske mit den winzigen Brillanten über und schlüpfe in das viel zu pompöse Kleid.


    »Ich fühle mich wie eine Prinzessin. Und das ist nicht positiv gemeint.«


    »Eine Prinzessin würde etwas weitaus Schmuckvolleres tragen, Abigail.«


    »Vergiss es.« Als Nächstes kommen die Haare dran. Mit einem Lockenstab versuche ich so gut es geht, meiner Frisur einen barocken Touch zu geben.


    »Lass mich dir helfen.« Corvus‘ Hände berühren meine, als er mir den Stab aus der Hand nimmt. Einen Moment lang will ich widersprechen, aber als ich seinem Blick im Spiegel begegne, erstarre ich. Mit den zurückgekämmten Haaren und dem eleganten Aufzug sieht er tatsächlich nach einem Gentleman aus.


    »Danke«, murmle ich, während er meiner Frisur den letzten Schliff gibt. Seine Augen flackern auf und er begegnet den meinen im Spiegel.


    »Wie war das gerade? Hast du dich tatsächlich bei mir bedankt?« Meine Wangen werden heiß und ich bin froh, dass er es unter dem Puder nicht sehen kann.


    »Umgangsformen. Du wolltest doch, dass ich sie lerne.« Dein selbstgefälliges Grinsen kannst du dir sonst wohin stecken.


    »Der Maskenball fand kurz vor meiner Verfluchung statt. Ich weiß, dass unsere gesuchte Hexe da anwesend war.« Ich nicke. Innerlich hoffe ich, dass wir nichts übersehen haben und wirklich auf alles vorbereitet sind. Meinen Edelstein habe ich bei mir und ich drücke ihn noch einmal in meiner Hand.


    »Bereit?«, frage ich und er nickt entschlossen. Er nimmt meine rechte Hand, während ich mit der linken den magischen Stein noch immer drücke. Wird schon schiefgehen! Nach einem kurzen Moment finden wir uns tatsächlich in der Vergangenheit wieder.


    »Unglaublich, Abigail!« Corvus lässt meine Hand los und schaut sich mit weit offenen Augen um. »Es ist so lang her! Komm mit, wir sind nicht weit vom Maskenball entfernt.«


    Wir laufen durch die Straßen des 17.Jahrhunderts. Welches Mädchen kann das schon von sich behaupten? Einen Moment lang wird meine Angst durch Aufregung ersetzt. Wir erreichen ein Gebäude und vor dem Einlass werden wir nach unseren Namen gefragt.


    »Cornelius Stoughton mit Begleitung, ich stehe auf der Gästeliste.« Wir werden hereingelassen.


    »Cornelius, hm?« Der Name passt zu ihm, aber irgendwie bin ich mittlerweile so an Corvus gewöhnt, dass er in meinen Ohren seltsam klingt.


    »Was? Du dachtest doch nicht, mein Name wäre wirklich Corvus.«


    »Aber wenn du auf der Gästeliste stehst…«


    »Ich bin damals nicht hingegangen. Eben aus dem Grund, der Hexe aus dem Weg zu gehen«, raunt er mir zu und wir betreten den Saal. War Corvus adelig? Es scheint, als hätte nur die Upperclass Zutritt. Der Raum ist aufwendig dekoriert; der Marmorboden ist auf Hochglanz poliert und im Hintergrund spielt jemand eine langsame Melodie, die zum Tanzen einlädt.


    »Und, siehst du sie?«, frage ich, während ich nervös an meinem Kleid herumspiele.


    »Noch nicht. Hab etwas Geduld.« Der Saal ist voller maskierter Menschen, aber trotzdem habe ich Angst, dass mich irgendjemand als Hexe erkennt. Die meisten Maskenträger sind jedoch Frauen und ich frage mich, wie viele Hexen hier wirklich unter uns sind.


    »Und du bist ganz sicher, dass sie hier ist?«


    »Ich habe eine sichere Quelle.« Ich frage mich, wen er damit meint, aber ehe ich ihn darauf ansprechen kann, kommt auf einmal eine junge Frau in etwa unserem Alter auf uns zu.


    »Cornelius? Du bist doch gekommen?« Auf Corvus‘ Gesicht erkenne ich einen gequälten Ausdruck, aber bevor er sich zu ihr dreht, erzwingt er ein Lächeln.


    »Herzallerliebste Schwester, schön dich zu sehen.« Schwester? Mir klappt die Kinnlade runter.


    »Was redest du da? Wir haben uns vor einer halben Stunde zu Hause gesehen.« Ich verstehe gar nichts mehr. Es ergibt aber Sinn, jetzt wo ich sie näher ansehe. Das blonde Haar, die blauen Augen hinter der Maske; sie könnte sogar seine Zwillingsschwester sein! Von dieser Frau geht eine düstere Aura aus, aber ich kann es nicht genau einordnen. Corvus hält sie an beiden Armen und sieht ihr eindringlich in die Augen.


    »Emily, hör zu, du musst von hier verschwinden, verstanden?« Es ist schwer, ihren Blick zu deuten hinter der Maskerade, aber es ist offensichtlich, dass sie genauso verwirrt ist wie ich.


    »Was soll das? Du machst mir Angst.« Doch Corvus‘ Blick lässt keine Widerrede zu und für einen Moment meine ich, in Emilys Augen so etwas wie Erkenntnis zu erblicken.


    »Tu einfach einmal, was ich dir sage!« Sie reißt sich von ihm los und wirft ihm einen bösen Blick zu, bevor sie in Richtung Ausgang verschwindet.


    »Kannst du mir das erklären, Corvus?« Er kneift die Augen zu und reibt sich die Stirn, es sieht aus, als hätte er furchtbare Kopfschmerzen.


    »Heute passiert hier etwas, wodurch die Identität von einigen Hexen aufgedeckt wird, und Emily… sie war eine von ihnen…« Ich verstehe und endlich wird es mir klar. Seine Schwester war eine Hexe.


    »Ich hätte das nicht tun sollen, aber sie wird sonst sterben! Man hätte sie zu Tode gefoltert.«


    »Oh mein Gott, du hast ihr gerade das Leben gerettet?« Er nickt bloß und es sieht aus, als wäre er den Tränen nahe.


    »Aber jetzt habe ich die Zukunft verändert. Wer weiß, was das auslöst…« Zögernd lege ich ihm meine Hand auf die Schulter.


    »Du hast das Richtige getan. Sie ist deine Schwester.« Doch gerade als ich die tröstenden Worte ausspreche, stürmen Männer in den Saal.


    »Verdammt, jetzt schon?!«, entfährt es Corvus. Er greift nach meiner Hand und zieht mich in eine geschützte Ecke des Raumes. Was geschieht hier? Sind das Hexenjäger?


    »Keiner rührt sich von der Stelle!«, schreit einer der schwarz gekleideten Männer. Der Saal verstummt und die Menge hört auf zu tanzen. Mindestens 20 Männer durchsuchen den Raum und einer kommt direkt auf uns zu. Verdammt, was jetzt?


    »Lass sie gehen, sie ist keine Hexe!« Corvus stellt sich schützend vor mich, aber er wird grob zur Seite gestoßen. Mit einer spitzen Nadel, die einem Schraubendreher ähnelt, nähert sich der Mann mir. Er zieht brutal an meinem Arm und ich weiß sofort, was er vorhat: eine Hexenprobe. Er findet ein Muttermal an der Unterseite meines rechten Arms und schlägt die Nadel hinein. Ich zucke bereits vorher zusammen und warte auf den Schmerz, aber er kommt nicht. Ich spüre die Nadel überhaupt nicht.


    »Kein Schmerz, kein Blutfluss. Ich hab eine!«, schreit er den anderen Männern zu.


    »Nein, nein, das stimmt nicht. Die Nadel hat nicht funktioniert. Sie wurde manipuliert!« Ich versuche mich loszureißen, aber der Mann ist zu stark. Konzentration! Ich muss von hier weg, und zwar so schnell wie möglich. Aber bevor ich mir das 21.Jahrhundert auch nur vorstellen kann, spüre ich einen Schlag auf den Kopf und ich sacke zu Boden.


    »Bringt sie in den Turm.«


    

  


  
    Kapitel 9: Hexenprozess


    Als ich zu mir komme, liege ich auf einem kalten Steinboden. Meine Kleider wurden entfernt und ich habe blaue Flecken an meinem Körper.


    »Lasst mich hier raus!« Meine Stimme hallt an den unbarmherzigen Wänden des Turms wider. Der Turm ist hoch, aber die Fläche ist minimal und es befindet sich nichts hier drin. Ich renne an das Torgitter und rüttle daran. Zwecklos. Meine Kräfte scheinen nicht mehr zu wirken und mein Schädel schmerzt. Die müssen mir irgendwelche Drogen verabreicht haben.


    Schluchzend lasse ich mich wieder auf den Boden nieder. Hier sitze ich jetzt in einem Hexenturm und warte auf meine Hinrichtung. Meine Augenlider werden schwerer und irgendwann falle ich in einen albtraumhaften Schlaf.


    »Abigail!« Ich höre Corvus‘ Stimme, aber ich bringe nicht die Kraft auf, meine Augen zu öffnen. Ist das ein Traum? »Wach auf, Abigail!« Schon wieder, es ist zu schön, um wahr zu sein, oder? Letzten Endes gelingt es mir, meine Augen einen Spaltbreit aufzumachen. »Bist du da, Abigail?« Er kann mich nicht sehen, aber ich erkenne seinen Schatten hinter dem Gitter.


    »Corvus?« Meine Stimme ist kratzig und ich schaffe es gerade so, mich aufzurichten.


    »Abigail? Oh Gott, ich bin so froh, dass es dir gut geht!« Gut ist übertrieben, denke ich mir. »Ich habe dir ein Kleid von meiner Schwester mitgebracht.« Er steckt es durch die Gitterstäbe.


    »Danke. Drehst du dich kurz weg?« Schnell zwänge ich mich in das Kleid und eile sofort an das Tor. »Du bist wirklich hier«, bringe ich hervor und meine Stimme klingt verzweifelt. Er deutet ein halbherziges Lächeln an.


    »Du dachtest doch nicht ernsthaft, ich lasse dich hier zurück?« Um ehrlich zu sein… Nein, dachte ich nicht, aber das lasse ich ihn nicht wissen. Ich bin einfach nur unglaublich dankbar, dass er da ist.


    »Woher wusstest du, dass ich hier sein würde?« Traurig wendet er seine Augen ab.


    »Es ist die Zelle, in der ich meine Schwester zum letzten Mal lebendig gesehen habe.« Ich habe es geahnt.


    »Das tut mir so leid.«


    »Muss es nicht. Sie ist in Sicherheit. Jetzt geht es um dich!« In seinen blauen Augen leuchtet das Feuer auf. Er ist fest entschlossen, mich hier rauszuholen, und ich vertraue ihm.


    »Und wie komme ich hier raus? Ich habe keine Kräfte mehr.«


    »Das habe ich mir gedacht, deswegen habe ich das hier mitgebracht.« Stolz hält er einen kleinen Dietrich vor mein Gesicht. Warum wundert es mich nicht, dass er Schlösser knacken kann? »Sieh mich nicht so an, in 300 Jahren lernt man so einiges.«


    Endlich in Freiheit versuche ich, meine Kräfte zurückzuerlangen. Ich bin beruhigt, als es mir gelingt, meine Kopfschmerzen ein wenig zu lindern.


    »Ich glaube, meine Kräfte kehren langsam zurück. Wir sollten hier so schnell wie möglich verschwinden.« Corvus nickt, aber er macht trotzdem keine Anstalten, anzuhalten.


    »Wohin gehen wir?«


    »Es findet eine Hinrichtung statt«, sagt er ganz trocken und ich fürchte, in diesem Zeitalter ist das auch etwas ganz Alltägliches.


    »Dann können wir da nicht einfach auftauchen! Was, wenn ich wieder geschnappt werde?«


    »Keine Angst, sie werden zu abgelenkt sein, und falls doch der kleinste Anschein besteht, verschwindest du sofort, verstanden?« Ich nicke, aber ich fühle mich dennoch wie gelähmt.


    »Warum machen wir das? Was haben wir davon?«


    »An diesem Tag wurde ich verflucht, es ist die letzte Gelegenheit, Elizabeth davon abzuhalten. Wir müssen nur aufpassen, dass wir meinem anderen Ich nicht über den Weg laufen.« Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn er sieht, dass es ihn doppelt gibt.


    Wir erreichen einen großen Platz, unzählige Menschen sind hier versammelt. Town House Square? Über die Jahrhunderte hat sich so viel verändert, es kommt mir wie eine andere Stadt vor. Ich erkenne einen Galgen und wende meine Augen ab, ich kann mir das nicht ansehen.


    »Wo ist deine Schwester?«, frage ich Corvus, um mich von der furchtbaren Szene abzulenken.


    »Sie ist zu Hause in Sicherheit«, antwortet er knapp und drängt sich weiter durch die Menschenmasse.


    »Da ist sie«, ruft er auf einmal. Er deutet in Richtung eines großen Gebäudes. Ich sehe sie nicht, zu viele Menschen sind im Weg. Ich folge Corvus so schnell ich kann. Er soll ja keine Dummheiten machen. In dem riesigen Kleid kämpfe ich mich an den Leuten vorbei und endlich erhasche ich einen flüchtigen Blick auf Elizabeth. Meine Augen weiten sich und ich ziehe an Corvus‘ Ärmel.


    »Was ist los? Was hast du, Abigail?«


    »Corvus, hier stimmt etwas nicht.« Wir betreten das menschenleere Gebäude. Sie steht nur noch wenige Meter entfernt von uns, aber sie scheint uns noch nicht entdeckt zu haben.


    »Was meinst du damit?«


    »Elizabeth… das ist meine Mutter.«


    

  


  
    Kapitel 10: Rabenmutter


    »Was redest du da? Das ist nicht möglich, Abigail. Oder doch?« Ich bin mir zu 100% sicher. Die Erinnerung an sie war verblasst, aber sie so wiederzusehen, hat alles zurückgebracht. Sie sieht aus wie damals, kurz bevor sie gestorben ist. Also… in der Zukunft. Das ist alles so verwirrend.


    »Ich kann nicht klar denken. Was machen wir jetzt?« Corvus‘ Blick ist todernst und eine Zornesfalte hat sich auf seiner Stirn gebildet.


    »Dann können wir sie nicht töten. Du wirst sonst nie geboren und wir lösen ein Zeitparadox aus.« Ich kann nicht glauben, was ich da höre.


    »Du wolltest sie doch töten? Obwohl wir eine Abmachung hatten?« Ich hole aus, aber bevor ich ihn schlagen kann, hält er meinen Arm fest.


    »Können wir das auf später verschieben?« Ehe ich meiner Wut Ausdruck verleihen kann, spüre ich einen Luftzug und meine Mutter taucht neben mir auf, als wäre sie mit Überschallgeschwindigkeit an unsere Seite gerast.


    »Corvus, genau der Mann, nachdem ich gesucht habe. Ist sie das?« Sie deutet auf mich, was hat das zu bedeuten?


    »Dachtest du, ich würde nicht merken, dass du mich hintergehst?« Okay, mittlerweile wird das alles immer absurder.


    »Du hast meine Mutter betrogen?!«, entfährt es mir, bevor ich mich aufhalten kann. Elizabeth runzelt die Stirn, aber Corvus ignoriert meinen Ausbruch und wendet sich ihr zu.


    »Ich habe dich nicht betrogen, Elizabeth. Ich habe dich nur nie geliebt und das tut mir leid.« Sie wendet ihren Blick nicht von mir ab, während er weiterspricht, und auch ich kann meine Augen nicht von ihren lösen.


    »In der Vergangenheit war ich ein Herzensbrecher und ich bin hier, um dich um Vergebung zu bitten.« Plötzlich flackert etwas in ihren Augen auf.


    »Sie ist also meine Tochter, ich verstehe. Du bist wie ich, Kleine, habe ich recht? Und eine Zeitspringerin noch dazu.« Sie streicht mir mit ihren spitzen, schwarzen Fingernägeln über die Wange, bevor sie mit einer rasend schnellen Bewegung Corvus am Hals packt.


    »Du dachtest, du könntest mich umstimmen, was ich dir antue? Du glaubst gar nicht, wie sehr es mich zufriedenstellt, dass du selbst Jahre danach noch mit dem Fluch zu kämpfen hast.« Corvus röchelt und ich sehe, wie Blut aus seinem Mundwinkel läuft.


    »Hör auf! Mom, hör auf!« Ihre schwarzen Augen begegnen wieder meinen.


    »Halt dich da raus. Merkst du nicht, dass du wie ich nur eine Schachfigur von ihm bist? Und du hältst auch noch zu ihm!« Mit einer schnellen Bewegung fährt sie mit ihren Nägel über seinen Hals und ich schrecke auf. Für einen Moment denke ich, dass sie ihn umbringt, aber stattdessen fällt bloß seine Obsidian-Kette zu Boden.


    »Ich werde dafür sorgen, dass dein anderes Ich niemals in den Besitz davon kommt. Und jetzt wünsche ich noch eine schöne Restewigkeit!« Mit einem Schlag rammt sie ihm ihre Finger in den Magen. Blut tropft auf die Holzdielen und Corvus sackt zu Boden.


    »Warum hast du das getan?!« Meine Mutter starrt mich nur an, ihr Blick ist kalt.


    »Er hat es verdient.« Zorn flammt in mir auf.


    »Du bist ein Monster!« Sie geht auf mich zu, aber ich weiche nicht zurück. Das kann doch nicht dieselbe Frau sein, die ich als meine Mutter kenne. So will ich sie nicht in Erinnerung behalten.


    »Pass auf, sonst wirst du nie geboren, Kleine. Mich wundert es sowieso, dass du existierst. Ich verabscheue Kinder.«


    »Und ich verabscheue dich!« Plötzlich packt sie mich ebenfalls am Hals und ich huste.


    »Reiz mich nicht. Ihr kehrt jetzt in eure Zeit zurück. Ich sorge dafür, dass ihr mich nicht mehr finden werdet. Und wenn du weißt, was gut für dich ist, hältst du dich von diesem Versager hier fern.«


    Und damit ist sie von einem Augenblick auf den nächsten verschwunden und ich stehe in Corvus‘ Ankleidezimmer. Neben mir liegt er noch immer auf dem Boden, seine Halskette ist nicht mehr da und eine Blutlache bildet sich unter ihm.


    »Corvus! Nein! Bitte, du darfst nicht sterben.« Angestrengt kneife ich die Augen zu und konzentriere mich. Ich lege meine Hände auf seine Wunde und heile ihn mit meiner Kraft. Langsam öffnen wir beide gleichzeitig die Augen.


    »Danke, Abigail«, bringt er schwach hervor, an seinem Hals sehe ich noch immer Abdrücke von den Klauen meiner Mutter. »Und es tut mir leid, dass du sie so sehen musstest.« Ich schüttle nur den Kopf und versuche krampfhaft, meine Tränen zu unterdrücken. Doch kurz darauf füllen sich meine Augen und ich schluchze laut los, während er mich an sich drückt.


    »Was ist wahr von dem, was sie erzählt hat?« Er schüttelt den Kopf und setzt sich mit schmerzerfülltem Gesicht aufrecht. Mit großen Augen sitze ich auf dem Boden vor ihm und warte.


    »Es stimmt, dass ich so getan habe, als würde ich sie lieben. Das war, bevor ich wusste, dass sie eine Hexe ist. Ich habe sie nicht betrogen.« Er lässt den Kopf hängen. »Es ist alles meine Schuld, Abigail, ich will es gar nicht abstreiten. Wenn ich sie nicht verärgert hätte, wäre das nie passiert. Ich war damals so ein Idiot.«


    »Damals?«, werfe ich ein und unter meinen Tränen muss ich trotzdem lächeln.


    »Abigail, verzeih mir. Ich wusste nicht, dass sie deine Mutter ist. Ich wollte sie töten, ja, aber ich hätte nie deine Existenz riskiert.« Enttäuscht schüttle ich den Kopf.


    »Trotzdem hast du mich angelogen.« Seine Augen begegnen meinen und ich sehe zum ersten Mal nichts Selbstgefälliges darin, sondern Aufrichtigkeit.


    »Das habe ich. Und dafür möchte ich mich entschuldigen. Und ich weiß, dass du jeden Grund hast, meine Entschuldigung nicht anzunehmen. Aber ich wünsche es mir so sehr. Denn durch dich habe ich gelernt, dass mir nach all den Jahren die Menschen doch nicht egal geworden sind.« Mein Atem geht schneller. Diese Seite von Corvus kenne ich gar nicht und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.


    »Ich verzeihe dir nicht.« Er lässt den Kopf hängen. »Aber ich gebe dir die Chance, es wiedergutzumachen. Wenn du mir die Chance gibst, auch einiges wieder gutzumachen.«


    »Abigail?« Tief durchatmen. Ich bin noch nicht sonderlich gut in diesen zwischenmenschlichen Beziehungen; jahrelang war ich nur die Außenseiterin, mit der keiner etwas zu tun haben wollte. Außer Julie, na gut. Aber das hier ist völlig neues Terrain.


    »Seit wir uns kennengelernt haben, war ich ziemlich mies zu dir, das gebe ich zu. Und das soll jetzt hier keine Entschuldigung für mein Verhalten sein, aber in den letzten Jahren hatte ich nur Julie. Und ich schätze, irgendwie habe ich alle anderen immer von mir gestoßen. Deswegen… ja, tut mir auch leid.« Jetzt macht sich wieder das übliche Grinsen auf seinem Gesicht breit.


    »Wow, das ist eine echt ernste Unterhaltung, die wir hier führen, oder?« Ich stehe auf und schüttle den Kopf; er ist einfach unverbesserlich.


    »Lass das nicht zur Gewohnheit werden. Ich hasse dich trotzdem noch«, sage ich zu ihm, aber tief im Inneren bin ich froh, dass alles wieder beim Alten ist.


    »Da bin ich ja beruhigt.«


    

  


  
    Epilog


    Corvus ist wieder auf den Beinen. Ohne sein Amulett kann er zwar nicht mehr bei Tageslicht raus, aber ich bin trotzdem irgendwie froh, dass er nicht tot ist. Irgendwie.


    Und Überraschung! Meine herzallerliebste Mutter hat mir die Fähigkeit genommen, durch die Zeit zu reisen. Das bedeutet, Corvus sitzt für immer hier fest, wenn er Elizabeth nicht finden kann… oder Mary oder wie auch immer ihr gottverdammter Name ist. Jedenfalls habe ich ihm versprochen, ihm zu helfen. Irgendwie kommt es mir vor, als schulde ich ihm das. Obwohl ich weiß, dass ich nicht verantwortlich für die Taten meiner Mutter bin, fühle ich mich dennoch verpflichtet.


    An dem Freitagabend begleitet Corvus mich zum Abschlussball. Das hat nichts zu bedeuten, ich tue das lediglich Julie zuliebe! Und außerdem hoffe ich, es ist das letzte Mal, dass ich ein Kleid tragen muss. Wenigstens ist es klassisch schwarz und nicht ganz so freizügig wie die anderen Kleider meiner Mitschülerinnen. Corvus meint, es steht mir, aber das hat nichts zu sagen. Er meint ja auch, dass er charmant klingt, wenn er altertümlich und hochgestochen spricht. Außerdem hat er gut reden in seinem eleganten Anzug.


    »Abi! Ihr seid endlich da und ich lerne endlich den überaus gut aussehenden Mr.Raven kennen.« Julie kommt in ihrem knappen, grünen Kleid auf uns zugehüpft, als hätte sie schon ein paar Gläser Bowle zu viel intus.


    »Für Euch Corvus, Mylady.« Er küsst ihre Hand und ich verdrehe die Augen. Sie tut so, als wäre sie verlegen.


    »Was für ein Charmeur. Nun ja, ich lasse euch zwei allein, damit ihr zusammen tanzen könnt.« Sie schiebt mich näher an ihn heran und macht ein paar dämliche Bewegungen mit ihrem Kopf in Richtung Corvus. Schon kapiert, Julie. »Kyle wartet auf mich. Bis später. Hat mich gefreut, Corvus.«


    »Enchanté.« Sie verschwindet in der Menge und ich frage mich, wer Kyle schon wieder ist.


    »Du sprichst Französisch?«, frage ich und versuche interessiert zu klingen.


    »Ja, ziemlich gut sogar, wenn ich das erwähnen darf. Sieht so aus, als wären wir jetzt auf uns allein gestellt.« Ich spüre seinen Blick auf mir, aber ich tue so, als würde ich mich weiter in der dekorierten Sporthalle umsehen.


    »Ja, scheint so.«


    »Dürfte ich um diesen Tanz bitten?« Ich schaue zu ihm rüber. Normalerweise hätte ich jetzt die Augen verdreht, aber nach allem, was wir durchgemacht haben, beschließe ich, ein wenig netter zu ihm zu sein.


    »Aber nur diesen einen, damit das klar ist«, warne ich ihn mit erhobenem Zeigefinger.


    »Etwas anderes wäre mir auch nicht in den Sinn gekommen, Teuerste.« Wir fangen langsam an zu tanzen und für einen Moment ist es gar nicht so übel. Corvus ist ein guter Tänzer, aber ich habe auch das ein oder andere gelernt. »Danke, dass du trotzdem noch da bist«, flüstert er mir ins Ohr.


    »Danke, dass du mich aus dem Hexenturm gerettet hast«, wispere ich zurück. Ich denke an seine Schwester und überlege, ob sie vielleicht jetzt auch noch irgendwo da draußen ist.


    Das Lied ist fast zu Ende, als Corvus plötzlich anhält und mir eindringlich in die Augen sieht. Ich hoffe, er hat nicht vor, was ich denke. Ich weiche vorsichtshalber einen Schritt zurück.


    »Abigail, etwas stimmt hier nicht.« Ich starre ihn nur an, wie auch alle anderen im Raum. Er runzelt ein paarmal die Stirn und blinzelt mehrmals, als hätte er die Kontrolle über seinen Körper verloren.


    Plötzlich sehe ich nur noch, wie sich seine Augen verdunkeln und seine Haare schwarz werden. Ich schlage entgeistert meine Hände auf den Mund, als seine Rabenflügel ausschlagen und ein entsetztes Raunen durch den Raum geht.


    Oh, verdammt.


    


    


    Ende– fürs Erste.


    Erfahrt im zweiten Band der Raben-Saga, wie es mit Abigail und Corvus weitergeht:


    Rabentränen– Bis Mitternacht verloren
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